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Das Ländliche in der Stadt
Albert Anker und die Kinderkripppe am 
Gerberngraben
Malinee Müller

Albert Anker wird oft als Maler einer «intakten» ländlichen Gesellschaft bezeich-

net, insbesondere wegen seiner Genrekompositionen mit Szenen aus dem Land-

leben. Bereits 1857 kündigte er in einem Brief an Otto von Greyerz an, dass er 

Kompositionen des ländlichen Lebens malen wolle, die er als «kleine Dorfge-

schichten» bezeichnete. Christoph von Tavel zählt dreissig Gemälde auf, die den 

kleinen Dorfgeschichten zuzuordnen sind.1 Drei dieser dreissig Dorfgeschich-

ten stellen allerdings Szenen aus der städtischen Gesellschaft dar. 

Kinderkrippe in der Stadt Bern

Es handelt sich dabei um die Bilder mit den Titeln «Die Kinderkrippe I» («La 

crèche I», 1890),2 «Die Kinderkrippe II» («La crèche II», 1894)3 und «Kleinkin-

derschule auf der Kirchenfeldbrücke» («La crèche en promenade», 1900).4 Diese 

Bilder stellen die Kinder in der Krippe am Gerberngraben in der Stadt Bern 

dar.5 

Die beiden ersten Krippenbilder zeigen die Kinder beim Essen («Die Kin-

derkrippe I») und beim Spielen («Die Kinderkrippe II») im Innenraum der 

Krippe, das dritte Bild die Krippenkinder beim Spaziergang auf der 1883 einge

weihten Kirchenfeldbrücke. Auf allen drei Bildern werden die Kinder von einer 

Diakonisse betreut. Die beiden Bilder, welche den Innenraum der Krippe zei-

gen, lassen gar nicht erkennen, dass es sich um die Darstellung von städtischen 

Szenen handelt. Zu sehr gleichen die Darstellungen der Krippe den Darstellun-

gen von ländlichen Schulen durch Albert Anker. Aber auch das Bild, das die Kin-

der auf der Kirchenfeldbrücke darstellt, macht den Eindruck, als könnte es sich 

auch um eine ländliche Szene handeln. Albert Anker hat einen Bildausschnitt 

gewählt, der nur sehr wenig von der Stadt zeigt. Der Hintergrund wird nicht 

vom teilweise abgebildeten Münster geprägt, sondern von den Bäumen auf der 

Münsterplattform und den grünen Hügeln am rechten Aareufer. Einzig das mo-

derne gusseiserne Brückengeländer mutet städtisch an. 

Und doch handelt es sich bei den Krippenbildern um die Darstellung einer 

Institution, die von der städtischen Gesellschaft hervorgebracht wurde und bis 

weit in das 20. Jahrhundert hinein nur in Städten und Industrieregionen zu fin-

den war. Die agrarisch geprägte ländliche Gesellschaft brauchte keine Kinder-

krippen oder anderen Institutionen zur ausserschulischen Kinderbetreuung. 

Die Trennung zwischen Wohnen und Arbeitsplatz war noch nicht weit fortge-

schritten; dies ermöglichte auch armen Kleinbauern und Heimarbeitern die 
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Albert Anker, Die Kinderkrippe I, 1890, Öl auf Leinwand, 79,5 x 142 cm, 
Kat. Nr. 452 – Museum Oskar Reinhart am Stadtgarten, Winterthur.
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Albert Anker, Kleinkinderschule auf der Kirchenfeldbrücke, 1900, 
Öl auf Leinwand, 76  x  127 cm, Kat. Nr. 565. – Gottfried-Keller-Stiftung, 
Kunstmuseum Bern.
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Kinderbetreuung.6 Erst durch die Landflucht wurden die familiären Netze aus-

einander gerissen – die Grossmütter kamen nicht mit in die Stadt. Und die Mäd-

chen, welche alt genug für die Kinderbetreuung gewesen wären, wurden, wenn 

möglich, zur Lohnarbeit geschickt. Ausserdem waren die Familien durch die 

harte Arbeit und die langen Arbeitszeiten stark belastet und oft zerrüttet.7

Die kleinen Kinder liefen Gefahr zu verwahrlosen. Aus dieser Erkenntnis he-

raus wurde 1844 die erste Kinderkrippe als soziale Institution in Paris gegrün-

det.8 Die Krippe im Berner Gerberngraben wurde 1876 durch das Berner Diako-

nissenhaus eröffnet und fortan von den Diakonissen geführt, was auch auf den 

Darstellungen Ankers ersichtlich ist.9 Gemäss dem Reglement der Krippe wur-

den Kinder im Alter von vierzehn Tagen bis zu vier Jahren betreut.10 Die Krippe 

als Sozialwerk war für Kinder gedacht, deren Mütter aus existenziellen Gründen 

nicht in der Lage waren, die Kinderbetreuung selbst zu übernehmen, und auch 

keine andere Möglichkeit zur Kinderbetreuung wahrnehmen konnten.11 

Dieser kurze sozialgeschichtliche Exkurs zeigt auf, dass es sich bei den Krip-

penbildern um Bilder von Kindern in der städtischen Gesellschaft im ausgehen-

den 19. Jahrhundert handelt. Trotzdem atmen insbesondere die beiden ersten 

Bilder eine ländliche Stimmung. Die Entstehungsgeschichte des ersten Krip-

penbildes gibt Anhaltspunkte, wie Albert Anker die ländliche Atmosphäre in die 

Darstellung dieser städtischen Szenen gebracht haben könnte.

Ende der 1880er-Jahre gab Albert Anker das Atelier und die Wohnung in Pa-

ris auf und verlegte den Wohnsitz der Familie nach Ins. Im gleichen Zeitraum 

begann seine intensive kulturpolitische Tätigkeit – unter anderem durch die 

Wahl in die Eidgenössische Kunstkommission und in den Stiftungsrat der Gott-

fried-Keller-Stiftung. Diese Tätigkeit und Besuche bei seinen Freunden Eugène 

Michaud12 und Horace Edouard Davinet13 führten ihn immer wieder in die Bun-

desstadt. Es ist anzunehmen, dass er bei einem seiner Besuche die Krippe oder 

vermutlich vielmehr vor der Krippe spielende Kinder entdeckte. Daraufhin 

stellte er Skizzen von der Krippe her. Wie er seinem Freund Ehrmann berich-

tet, stellte er auch am Sonntag Studien an, wenn sich keine Kinder in der Krippe 

aufhielten.14 Eine dieser Skizzen, deren Wert er auf mindestens hundert Fran-

ken schätzte, spendete Anker 1894 der Krippe.15 In einem Schreiben an Davi-

net drückte er die Sorge aus, dass das Geld nicht in die richtigen Hände gera-

ten könnte, da die Diakonisse ihn schriftlich anfragt hatte, ob das Geld für sie 

oder für die Kinder bestimmt sei. Anker meinte weiter, wenn er eine der Damen 

des Komitees kennen würde, so würde er diese anfragen, ob das Geld angekom-

men sei und für die armen Kinder verwendet würde.16
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Die Stadt wird zum Dorf

Erhaltene Studien,17 die den leeren Innenraum der Krippe zeigen, zeugen von 

dieser Arbeit. Albert Anker vernichtete einen grossen Teil seiner Skizzen, da er 

das Papier weiter verwendete. Es ist ein Glücksfall, dass etliche Skizzen und 

Studien des ersten Krippenbildes erhalten geblieben sind. So ist eine Kohleskizze 

in den Dimensionen des Bildes, datiert 1889, grösstenteils – Anker brauchte wohl 

schnell Skizzenpapier und riss Teile weg – erhalten. Es fällt sofort auf, dass die 

auf der Skizze dargestellten Kinder jünger sind als die Kinder auf dem endgül-

tigen Werk. Das Alter der skizzierten Kinder entspricht dem Alter der älteren 

Krippenkinder. Die Kinder, welche auf den endgültigen Krippenbildern darge-

stellt sind, sind deutlich älter als vier Jahre. Wenn es sich nicht um Kinder aus 

der Krippe handelt, welche Kinder stellte Anker dann dar?

Im Gerberngraben befand sich auch eine «Gaumschule» – so wurden in Bern 

die Kleinkinderschulen, Schulen für vier- bis sechsjährige Kinder, bezeichnet –, 

die von der burgerlichen Privatarmenanstalt betrieben wurde.18 Es wäre nahe-

liegend anzunehmen, dass Anker Kinder dieser «Gaumschule» porträtierte; da-

mit wäre auch die Diskrepanz zwischen dem französischen Bildtitel «La crèche 

en promenade» und der deutschen Übersetzung «Kleinkinderschule auf der Kir-

chenfeldbrücke» zu erklären.

Dennoch scheint es sich bei den dargestellten Kindern nicht um Kinder aus 

Bern zu handeln. Das definitive Bild ist nicht in der Krippe entstanden, sondern 

wurde im Atelier auf Grund des reichen Skizzen- und Studienmaterials in lang-

wieriger Arbeit erstellt; als Modelle im Atelier dienten Anker Kinder aus Ins.19 

Wie Matthias Brefin berichtet, soll es sich beim rothaarigen Mädchen ganz vorn 

auf der Bank um Elisabeth Oser (1888–1982) – die Enkelin von Albert Anker – 

handeln. Matthias Brefin beruft sich dabei auf die Dargestellte selbst, die spä-

ter als Kunstmalerin tätig war und von den Grosskindern möglicherweise den 

besten Zugang zu Albert Anker hatte. 

Der Berner Mundartforscher Emanuel Friedli gibt einen wichtigen Hinweis 

zur Entstehung der Bilder von Albert Anker. In seinem Werk über die verschie-

denen Dialekte im Kanton Bern erzählt er im Band über Ins, der vier Jahre nach 

dem Tod des Malers erschien, im Seeländerdialekt aus dem Leben Albert An-

kers.20 Dabei lässt er immer wieder die Bevölkerung von Ins in ihrem Dialekt zu 

Worte kommen. Friedli berichtet, dass Anker seine Modelle hauptsächlich in 

Ins und Umgebung suchte. Er erzählt, dass die Bewohner von Ins gerne in den 

Bändern mit den Reproduktionen der Ankerbilder blätterten. Sie versuchten zu 

erkennen, wer wo abgebildet war. Auf den ersten Blick sehe man, das sei dieser 
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Albert Anker, Entwurf zur Kinderkrippe I, Dezember 1889, Kohle auf Papier, 
ca. 80 x 140 cm [Ausschnitt]. – Privatbesitz.
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oder jener. Ein Mädchen aus Ins wird als die Person erkannt, die in der Tracht 

einer Diakonisse Modell gestanden hat: «d’s Riggi Eliis isch als di lieplich 

‹Schwester› in der ‹Krippe› uuf- (oder aab-) g’figuurt» (Elsbeth Riggi ist als lieb-

liche «Schwester» der «Krippe» dargestellt).21 Die Dargestellte war also in Ins 

bekannt, obwohl aus dem Briefwechsel von Anker mit seinen Freunden Michaud 

und Davinet hervorgeht, dass er die Diakonisse in der Krippe nicht näher 

kannte.22 Es kann damit angenommen werden, dass sowohl für die Diakonisse 

als auch für die Kinder in der Krippe Bewohnerinnen und Bewohner aus Ins 

und Umgebung Modell gesessen haben. Damit hat Anker gewissermassen die 

Kinder aus dem Seeland in die Stadt Bern gestellt und folglich in seinem See-

länder Atelier Kinder der ländlichen Gesellschaft in einer städtischen Szene dar-

gestellt. Es ist davon auszugehen, dass auch für die beiden anderen Bilder, «Die 

Kinderkrippe II» und «Kirchenfeldbrücke», Modelle aus Ins und Umgebung 

porträtiert wurden. 

Auf dem zweiten Krippenbild findet sich ein interessantes Detail, das auf die 

städtische Gesellschaft hinweist. Die Kinder spielen mit Holzklötzchen, wie sie 

von Friedrich Fröbel für den Kindergarten entwickelt wurden.23 Dieses Spiel-

zeug dürfte wohl im Seeland nicht alltäglich gewesen sein, auch Kindergärten 

gab es vornehmlich in der Stadt. Die Berner «Gaumschulen» wurden nach den 

Prinzipien des Fröbelschen Kindergartens geführt.24 Vermutlich hat Anker nicht 

zwischen der Kinderkrippe und der Kleinkinderschule unterschieden und das 

Spielzeug der Kleinkinderschule in das Bild der Krippe übernommen.

Das Vorgehen Albert Ankers, das die Stadt zum Dorf werden lässt, wirft auch 

einen Blick auf seinen Realismus. Anker hat sich zwar um die exakte räumliche 

Wiedergabe der Krippe bemüht, fühlte sich aber bei der personellen Besetzung 

frei. Die Kinder auf den Bildern sind älter als in Wirklichkeit, und es wurden 

keine Krippenkinder aus der Stadt Bern porträtiert, sondern Kinder aus der 

Umgebung von Ins. Auch waren die Zustände in der Krippe nicht so idyllisch, 

wie sie auf den Bildern erscheinen. Anker selbst schreibt in einer Postkarte an 

Davinet von den kleinen Unglücklichen («petits malheureux») in der Krippe.25 

In einem Brief an Michaud erwähnt er, dass bei der Ernährung der Kinder selbst 

am nicht gerade wohlriechenden Fett gespart wurde. Wenn überhaupt, stellt 

Anker missliche Umstände nur am Rande dar. So findet sich auf dem ersten 

Krippenbild ein ausgegrenztes, schmutziges Kind, das im Hintergrund auf ei-

nem Schemel oder Nachttopf sitzt. Und auf dem zweiten Krippenbild ist ein 

krankes Kind zu sehen, das gepflegt wird.

Auch wenn die Krippenbilder nicht die ländliche Gesellschaft darstellen, so 
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Albert Anker, Die Kinderkrippe II, 1894, Öl auf Leinwand, 61 x 112 cm, 
Kat. Nr. 496 [Ausschnitt]. – Privatbesitz.
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weisen sie doch auf ein zentrales soziales Problem der ländlichen Gesellschaft 

im ausgehenden 19. Jahrhundert hin. Die Landflucht war eine Folge der Krise 

der Agrarwirtschaft, die wesentlich durch den Einbezug der Schweiz in die welt-

weiten Agrarmärkte seit den frühen 1880er-Jahren verursacht wurde.26 Eine 

Konsequenz der Landflucht war die Konzentration der sozialen Problemen in 

der Stadt. Die Betreuung von Kindern aus sozial schwachen Familien durch die 

Diakonissen in der Krippe war eine der zahlreichen Anstrengungen von priva-

ten Institutionen, sich der sozialen Probleme anzunehmen.27 Sozialhistorisch 

betrachtet, verweisen die Krippenbilder Albert Ankers also zum einen auf die 

Schattenseiten der ländlichen Gesellschaft des ausgehenden 19. Jahrhunderts, 

auf Armut und Landflucht. Zum anderen stehen sie aber auch für eine gewisse 

Offenheit Ankers gegenüber der Moderne und deren Antworten auf die Heraus-

forderungen der neuen Zeit.
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